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	Sie waren die letzten Besucher.


	Anja drängte sich enger an ihren Freund. »Ich glaub zwar nicht an Geister und Dämonen, an Hexen, Vampire, Werwölfe und Zombies… aber wenn man hier durch diese düsteren Räume geht, kommt man doch ins Gruseln und kriegt das Gefühl nicht los, daß sie wirklich existieren…« Sie waren im Monster-Panoptikum. So nannte der Besitzer der Burg ein Kellergewölbe, das täglich Hunderte von Besuchern besichtigten. Anja Garetz und Uwe Schöller kamen von weither, befanden sich auf einer Fahrt quer durch Deutschland und wollten die Nacht in der Burg verbringen. Hier gab es einen Hotelbetrieb. Die Preise waren günstig. Durch Zufall hatte das junge Paar von der Burg und dem Panoptikum gehört. Es war offiziell nur tagsüber geöffnet und schloß seine Pforten um neunzehn Uhr. Aber da das Paar am frühen Morgen schon weiterreisen wollte, hatte der Besitzer sich ausnahmsweise bereiterklärt, die beiden jungen Leute durch die kühlen, düsteren Räume seines skurrilen Kabinetts wandern zu lassen und sich alles in Ruhe anzuschauen. Die meisten Räume waren fensterlos. Und in den Gewölben, wo es welche gab, waren sie winzig, kleine quadratische Löcher, durch die das bleiche Licht des Mondes hereinfiel. Der fahle Schein sickerte als schmaler Lichtstreifen durch die winzige Öffnung und lag auf den wächsernen Monstern des unheimlichen Kabinetts. Das brünette Mädchen schüttelte den Kopf. »Es ist doch erstaunlich, was menschliche Phantasie alles geschaffen hat.«


	»Wer sagt dir, daß es nur Phantasie war, Anja?« sagte Schöller. »Was denn sonst? Willst du etwa damit sagen, daß du an Gestalten wie Dracula, Frankenstein, Werwölfe und Zombies glaubst?« Das Mädchen blieb stehen und hatte in der schummrigen, gespenstischen Umgebung unwillkürlich mit gedämpfter Stimme gesprochen. Anja Garetz sah Uwe Schöller aus großen Augen an. Ihr Freund stand vor ihr. Groß, schlank, dunkelblond. Sie sah die eine Hälfte seines Gesichtes im Dunkeln, die andere Hälfte wirkte geisterhaft bleich durch den Lichtstrahl, der durch das Fensterquadrat fiel. »Ich denke über diese Dinge ein wenig anders, Anja… warum sollte es so etwas nicht geben? Irgendwoher müssen jene Menschen, die zum erstenmal über abstruse Geschöpfe redeten oder schrieben, etwas gesehen, gehört oder erlebt haben, das ihnen die Augen öffnete… Tiermenschen hat es zu allen Zeiten gegeben, Zauberei in den Urwäldern bei primitiven Stämmen hat Menschen nachweislich verwandelt… dieser Zombie zum Beispiel, vor dem du stehst… sieh ihn dir genau an… Voodoo-Kult wird noch heute in vielen Teilen der Welt betrieben… Tote werden aus den Gräbern gerufen und dienen Priestern und Schamanen als Sklaven. Sogenannte Zombies hat es zu allen Zeiten gegeben… was der Initiator dieses Kabinetts hier an Schreckgespenstern zusammengestellt hat, ist eine Abbildung der Wirklichkeit.«


	»Entschuldige, aber du spinnst…«


	»So hart würde ich das nicht ausdrücken. Phantasie spielt im Leben jedes Menschen eine große Rolle… sie ist also ein Teil der Wirklichkeit. Aber warum sollte jemand auf die Idee kommen, Vampire, Untote, Werwölfe und wie die Monstergestalten alle heißen, zu erfinden? Auch Saurier, Flugechsen, schreckliche Bestien einer fernen Zeit hat es wirklich mal gegeben… Wir können sie heute nur noch in Bildern oder Nachbildungen erleben. Das Tierische und das Menschliche hat sich im Lauf der Zeit entwickelt und gewandelt. Es gibt heute keine Saurier und Flugechsen mehr, aber in den Reptilien der heutigen Generation liegen alle Anlagen der Wesen der Vergangenheit verborgen, schlummern nur und können durch eine Mutation plötzlich wieder hervorgerufen und aktiviert werden. Wenn es also unter Menschen Vampire und Werwölfe gab, ist es ohne weiteres ebenfalls möglich, daß durch irgendeinen Vorgang eine solche Verwandlung wieder ausgelöst wird. Das kann eben durch eine Veränderung der Erbanlage passieren oder auch durch ein Ereignis, das von außen her an eine solche Person herangetragen wird. Ich glaube, daß der Mann, der dieses unheimliche Panoptikum zusammenstellte, sich eine ganze Menge dabei gedacht hat. Er hat alle Spielarten menschlicher Bizarrheit dargestellt. Vom Geisteskranken bis zum Zombie… Vielleicht ist der Schritt von einem zum anderen kleiner, als wir uns vorstellen können.«


	»Ich kenn dich nicht wieder«, staunte Anja Garetz. »Du redest daher, als hättest du dich seit eh und je mit diesen Dingen beschäftigt.«


	»Nein, das ist nicht der Fall. Diese Gedanken sind mir erst hier gekommen.«


	»Dann laß uns am besten jetzt ganz schnell gehen. Nicht, daß in dir möglicherweise eine Mutation steckt, die durch dieses Milieu hier oder durch das Vollmondlicht ausgelöst wird… Vollmond ist die Zeit der Werwölfe sagt man doch, nicht wahr? Siehst du, ich hab aus dem Prospekt über das Kabinett auch schon etwas gelernt…« Sie lachte und faßte Uwe Schöller bei der Hand, um ihn mitzuziehen. Da sah sie die Veränderung! Das fahle Licht, das durch das winzige Quadrat fiel, war inzwischen weitergewandert. Uwe Schöllers Gesicht war voll ausgeleuchtet. Um seine Mundwinkel zuckte es, die Lippen verzogen sich, als würde er unter einem Krampf leiden, dessen Ausbruch sich plötzlich ankündete.


	»Uwe… heh, was ist denn los mit dir?« fragte sie erschrocken. Warum zog Uwe solche Grimassen? Aber das allein war es nicht. Mit ihm ging im fahlen Mondlicht eine Verwandlung vor. Dunkle Haare sprossen aus seinen Handrücken, seinen Armen und bedeckten wuchernd sein Gesicht.


	»U – w – e!« schrie Anja Garetz gellend auf und wich zurück, als ein tierisches Knurren aus seiner Kehle drang. Er wirkte selbst erschrocken und starrte auf seine haarigen Hände. »Flieh!« gurgelte er. »Ich… will das nicht… bleib keine Sekunde… länger als nötig…« Seine Stimme klang sorgenvoll, wurde im nächsten Moment aber kalt und eisig. »Ich werde dich töten… ich muß dich töten!«


	Plötzlich stürzte er sich auf sie. Seine Hände, die das Aussehen von Krallen hatten, schossen nach vorn und verfehlten ihr Ziel um Haaresbreite, weil Anja sich geistesgegenwärtig herumwarf.


	»Hiiilllfffeee!« schrie sie wie von Sinnen und rannte quer durch das düstere Gewölbe, das vier Meter tief unter der Erde lag. Zum Ausgang!


	Hier geschah etwas, das ihr Begriffsvermögen überstieg. Uwe Schöller – war zu einem Werwolf geworden. Warum und weshalb, darüber dachte sie in diesen Sekunden nicht mehr nach. In Anjas Hirn hatte nur ein Gedanke Platz: so schnell wie möglich von hier fortzukommen und Hilfe zu holen. Sie begriff die Welt nicht mehr. Das war ein Traum! Nie konnte in Wirklichkeit so etwas geschehen. Aber, dann träumte sie schon die ganze Zeit! Die Motorradreise quer durch Deutschland, ihre Ankunft am Abend auf der Burg, die sie aufgrund eines Hinweisschildes am Straßenrand entdeckt hatten, und die so versteckt abseits lag, daß nur wenige Touristen auf sie aufmerksam wurden… Anjas Herz schlug bis zum Hals, und der Schweiß brach ihr aus allen Poren. Sie hörte das Keuchen und Knurren hinter sich, der scharfe Tiergeruch stieg in ihre Nase, daß sie meinte, durch einen Stall zu laufen. Der Weg zwischen den dichtstehenden Monstergestalten wurde für sie zu einem wahren Spießrutenlaufen. Die unheimlichen Gestalten links und rechts wirkten auf sie wie eine zusätzliche Bedrohung. Hatte sie vorhin alles noch nüchtern und sachlich zu betrachten versucht, so konnte sie sich jetzt von Vorurteilen und Emotionen nicht mehr frei machen. Licht- und Schattenreflexe auf den wächsernen Gesichtern der skurrilen Nachbildungen ließen die Mienen sehr lebendig erscheinen. Plötzlich prallte sie gegen einen Zombie. Er stand wie aus dem Boden gewachsen vor ihr. In den tiefliegenden, dunklen Augen blitzte es. Das aufgelöste Gesicht und der in Fetzen gehüllte, klapperdürre Körper berührten sie. Anja hatte das Gefühl, von einem Todeshauch gestreift zu werden.


	Hinter ihr der Werwolf, vor ihr der Zombie… Drei Sekunden stand sie wie vor einer Wand und wußte nicht weiter. Aber die sich rasch nähernden Schritte des Verfolgers und sein Keuchen zeigten ihr an, aus welcher Richtung der wirkliche Feind kam. Da überwand sie sich und riß die Arme nach vorn, um die Wachsnachbildung des Zombies zur Seite zu stoßen und weiterzurennen. Doch da waren andere Hände. Und sie waren schneller als ihre. Dünne, welke Finger, von denen lose das getrocknete Fleisch herabhing, umklammerten eisern ihre Armgelenke. Der Zombie!


	Er war keine Nachbildung aus Wachs! Er – lebte…


	 


	●


	 


	Das Entsetzen lähmte sie im ersten Moment. Der Untote riß sie an sich. Da fiel die Lähmung von Anja Garetz ab, und sie entwickelte übermenschliche Kraft. Die junge Frau schlug um sich, hieb ihre beiden Finger in das widerliche Antlitz und warf sich gleichzeitig mit ungeheurer Kraft zur Seite. Der Druck ließ augenblicklich nach. Sie stürzte zur Seite und riß etwas mit. Es war ein Arm des Zombies, der sich aus dem Gelenk mit einem kurzen, trockenen Geräusch gelöst hatte.


	 


	●


	 


	Anja Garetz schrie gellend auf und ließ den Körperteil los, der dumpf zu Boden fiel. Sie stolperte darüber hinweg und wußte nicht mehr, was sie denken und fühlen sollte. Die junge Frau handelte nur noch wie eine Maschine, kam auf der anderen Seite des unheimlichen Gewölbes an und sah wenige Schritte entfernt die vier ausgetretenen Stufen, dahinter die massive Holztür. Dies war die andere Seite des Kabinetts. Aber es hatte Gott sei Dank einen Ausgang. Anja Garetz taumelte die Stufen nach oben, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Sie schlug die eiserne Klinke herunter und warf sich gegen die Tür. Vergebens!


	Sie war verschlossen. Die Frau saß in der Falle, stöhnend drehte sie sich um. Ihr Gesicht war totenbleich und starr wie eine steinerne Maske. Im Halbdunkeln des Gewölbes sah sie die furchteinflößenden Figuren. Sie standen unverändert in Reih und Glied. Bis auf drei, die sich ihr näherten.


	Der Zombie, dem der Arm fehlte, der Werwolf, in den Uwe sich verwandelt hatte, und ein Vampir, der seine dolchartigen Fangzähne fletschte. Die drei Gestalten standen unten an der Treppe. Die Flucht war zu Ende, noch ehe sie richtig begonnen hatte. Anja Garetz konnte nicht mehr.


	»Bringt sie zu mir«, sagte plötzlich eine herrische Stimme aus dem Hintergrund. Anja Garetz krallte ihre Fingernägel in das rauhe Gestein, um den Halt nicht zu verlieren. Da war ein vierter! Er löste sich aus einer Wandnische. Die junge Frau merkte, wie ihre Kräfte sie verließen. Das alles hier unten war zuviel für sie gewesen, sie konnte nicht mal mehr schreien. Die Eingeschlossene blickte über die drei Horror-Gestalten hinweg, und sah aus verschleierten Augen eine kräftige, hochgewachsene Gestalt. Auch diese, halb Mensch, halb Tier! Der Brustkorb war von rötlich-gelbem Fell überwachsen. Auf den Schultern prangte ein massiger Schädel. Ein Löwen-Kopf mit einer gewaltigen Mähne. Keine Maske! Der Kopf – lebte…


	Dann verschwamm alles vor Anja Garetz Augen. Der Boden unter ihr wankte, alles begann sich im Kreis zu drehen. Die junge Frau taumelte nach vorn, verlor den Halt und stürzte die Treppe hinunter. Sie schlug schwer auf, rutschte zwei Stufen nach unten und blieb reglos liegen. Werwolf und Vampir griffen nach ihr. Die Gestalt mit dem Löwenkopf im Hintergrund öffnete leicht das Maul mit dem Raubtiergebiß. Es sah aus, als würde das Zwitterwesen höhnisch grinsen…


	 


	●


	 


	Als der Wecker klingelte, hätte Jessica den Lärmverursacher am liebsten gepackt und an die Wand geworfen. Sie war hundemüde und der Gedanke, ins Büro zu gehen, war auch nicht dazu angetan, Stimmung und Wachsein zu fördern. Montags war’s immer am schlimmsten. Das Wochenende müßte einfach länger sein… Sie zog die Bettdecke über die Ohren, die Beine an und legte sich auf die Seite. Jessica Paine hatte sich einen besonders großen Wecker gekauft mit einem starken Läutewerk, um auf jeden Fall wach zu werden. Eine Zeitlang hatte sie es mit einem Weckradio versucht, aber das hatte nie geklappt. Die sanfte Musik hatte sie wieder in den Schlaf geschaukelt, und sie war einige Male zu spät gekommen. Das konnte sie sich jetzt nicht mehr leisten. Arbeitsplätze waren knapp, und nur gute Kräfte hatten überhaupt noch eine Chance, sich zu halten. Da mußte man pünktlich und zuverlässig sein. Der Wecker rasselte lang, er war bis zum äußersten aufgezogen. Jessica Paine wurde wach. Sie strampelte die Decke von sich, streckte sich und tastete nach dem kleinen Radio, das auf dem Nachttisch stand. Kaum war das nervenaufreibende Rasseln vorüber, erschollen sanftere, angenehmere Töne aus dem Lautsprecher. Sechs Uhr morgens… Die junge Frau richtete sich auf. Als Dreiundzwanzigjährige lebte sie allein in Chicago und arbeitete in einer Anwaltskanzlei, die von mehreren Juristen betrieben wurde. Jessica fuhr sich durch das dichte, schwarze Haar, das sie offen trug und halb ihr Gesicht bedeckte. Als die Sechsuhr-Nachrichten begannen, stieg sie aus dem Bett. Eine kalte Dusche weckte ihre Lebensgeister endgültig, obwohl sie aus der offenen Badezimmertür einen wehmütigen Blick zum Bett hin nicht unterlassen konnte. Während in der winzigen Kochnische ihres Apartments die Kaffeemaschine blubberte, kleidete Jessica sich an. Sie trug weichfließende Stoffe und wußte, was ihrer Figur schmeichelte. Obwohl sie es haßte, frühmorgens aufzustehen, haßte sie es noch mehr, sich keine Zeit für das Frühstück zu nehmen und es hinunterzuschlingen. Zwanzig Minuten kalkulierte sie stets dafür ein. Sie nahm einen ersten Schluck von dem heißen Kaffee, setzte sich nieder und blätterte in der Fernsehzeitung, um nachzusehen, was im heutigen Abendprogramm vorgesehen war, als die Türklingel anschlug. Jessica Paine war irritiert.


	»Nanu?« entfuhr es ihr. »Wer ist denn um diese Zeit an der Tür?« Sie ging in den Flur und nahm den Hörer der Sprechanlage ab. »Ja?« fragte sie leise. »Eilboten, Miß Paine…«


	»Kommen Sie bitte hoch.« Sie drückte auf den Türöffner. Bis der Briefträger kam, würde eine Minute vergehen. Sie wohnte im zehnten Stock eines Apartmenthauses in der Adams Street. Jessica Paine warf einen prüfenden Blick in den Spiegel, fuhr sich noch mal durchs Haar und kontrollierte ihr Make-up. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals eine Eilboten-Mitteilung erhalten zu haben. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wer ihr einen so wichtigen Brief schicken sollte. Wahrscheinlich lag ein Irrtum vor, und der Briefträger hatte sich in der Hausnummer geirrt… Vielleicht gab es noch eine andere Jessica Paine in der gleichen Straße… Der Name war in Chicago nicht selten, obwohl die Familie aus dem tiefen Süden stammte.


	Jessica stand an ihrer Tür, als der Lift in der Etage ankam. Der Postbote war nicht viel älter als Jessica, sah ebenfalls blaß und verschlafen aus. Es handelte sich nicht nur um einen Eilbotenbrief, sondern auch noch um ein Einschreiben. Jessica Paine vergewisserte sich, daß der Brief wirklich an sie gerichtet war. Der beige Umschlag trug ihren Namen und ihre genaue Adresse. Der Absender war der Chicagoer Anwalt Dr. Anthony Harper. Die junge Frau wurde nervös. Offizielle Schreiben hatten stets eine solche Wirkung auf sie. Der Postbote war noch nicht wieder im Lift, als sie den Umschlag schon aufriß. Das Schreiben war nur wenige Zeilen lang.


	Sie werden gebeten, in einer Erbschaftsangelegenheit umgehend in meinem Office zu erscheinen. Harper.


	Nachdenklich zog die junge Amerikanerin die Tür hinter sich ins Schloß. Hatte sie etwas geerbt?


	Sie las den Text ein zweites und ein drittes Mal. Der Text war mit Maschine geschrieben, nicht vorgedruckt. Auch die ungewöhnliche Formulierung verwirrte sie. Normalerweise war in solchen Fällen ein präziser Termin genannt. Anthony Harper hatte sein Büro am anderen Ende der Stadt in einem alten Haus, das mit seinen roten Ziegelsteinen an ein Fabrikgebäude erinnerte. Die Sekretärin war zufällig schon mal dort gewesen und hatte persönlich Akten abgeholt, die nicht mit der Post zugestellt werden sollten.


	Jessica Paine trank ihren Kaffee hastiger, nahm entgegen ihrem Willen den Toast schneller zu sich und brachte nur wenig hinunter. Der ungewöhnliche Tagesanfang irritierte sie. Der Gedanke, unerwartet eine Erbschaft, womöglich noch eine große, gemacht zu haben, regte ihre Phantasie an.


	Vor sieben war es unmöglich, in ihrem Büro jemand zu erreichen. Aber ab diesem Zeitpunkt hielt sich Jeremias Tobb in der Gemeinschaftspraxis auf. Tobb war zweiundsiebzig, fungierte früher als Richter und verdiente sich nach seiner Pensionierung noch ein Zubrot. Jeremias Tobb war Mädchen für alles, wußte über alles Bescheid, bereitete die Arbeiten vor, verteilte frühmorgens schon die Post in den einzelnen Abteilungen und hatte darüber hinaus ein phänomenales Gedächtnis. Namen und Zahlen waren seine Stärke. Wenn eine Akte gesucht wurde, Tobb fand sie und kannte den Vorgang. Punkt sieben war der Mann im Büro. Nach zweimaligem Klingeln nahm er den Hörer ab. »Morning, Jerry. Ich bitte Sie, mich für die nächsten Stunden bei den Chefs zu entschuldigen.«


	»Nanu, Miß Paine. Sind Sie krank?«


	»Nein. Ich bin bei einem anderen Anwalt bestellt.« Drei Sekunden herrschte betretenes Schweigen. »Heh, Miß Paine!« entfuhr es dem Gesprächspartner am anderen Ende der Strippe dann überrascht. »Soll das heißen, Sie wollen uns… verlassen?«


	»Wer weiß, Jerry. Das kommt darauf an, was sich aus dem Besuch ergibt.«


	»Hat man Ihnen mehr geboten?«


	»Nein, Jerry. Darum geht es nicht. Ich soll mich wegen einer Erbschaftsangelegenheit sehen lassen.«


	»Oh, Sie haben geerbt? Verraten Sie mir, was…«


	»Tut mir leid, Jerry. Ich weiß es ja selbst noch nicht. Wenn es eine Million ist, häng ich meinen Beruf an den Nagel. Aber so weit wird es wohl nicht kommen. Ich habe keine reichen Verwandten. Ich kann mir überhaupt nicht denken, wer mir etwas hinterlassen könnte.« Jessica Paine hatte weder Eltern noch Geschwister. Ihre Eltern waren durch einen Autounfall ums Leben gekommen, als sie gerade volljährig war. Sie schloß ihre Lehre ab und arbeitete seitdem in der Kanzlei.


	Tobb versprach, alles zu erledigen. Jessica rechnete fest damit, mit zwei bis dreistündiger Verspätung anzufangen. »Ich werde auf alle Fälle nochmal anrufen…«


	Fünf Minuten später rollte ihr orangefarbener VW aus der Tiefgarage. Jessica Paine fädelte sich in den starken Morgenverkehr ein, der durch die Adams Street rollte. Sie hätte es einfacher haben können, wenn sie ein öffentliches Verkehrsmittel benutzt hätte. Aber die Freude am eigenen Auto empfand sie selbst bei ungünstigen Bedingungen noch so intensiv, daß sie nicht darauf verzichten wollte.


	Sie brauchte über eine halbe Stunde, um das alte rote Backsteinhaus zu erreichen. Ein mattes Messingschuld trug den Namen Anthony Harpers und die Sprechzeiten, zu denen er in seinem Office anzutreffen war. Das Haus war alt, das Messingschild war es, und Harper selbst war es auch. In Kreisen seiner Kollegen wurde er nicht mehr ganz ernst genommen, und es war allgemein bekannt, daß seine Praxis nicht gut ging und er sich mehr schlecht als recht über Wasser hielt.


	Als Jessica Paine den Hausflur betrat, schlug ihr muffiger Geruch entgegen. Die Wand hätte gut einen neuen Anstrich gebrauchen können, ebenso das Treppengeländer. Harpers Praxisräume lagen in der zweiten Etage. Auf dem Weg nach oben kamen Jessica zwei sommersprossige Kinder entgegen, die zur Schule gingen. Die beiden grüßten lautstark und rannten nach unten weiter. Dann stand Jessica vor der Tür und betätigte die Klingel. Gleich darauf waren Schritte zu hören. Eine ältliche Angestellte öffnete. Die Frau war klein, grauhaarig und ging leicht gebückt. Jessica nannte ihren Namen und den Grund, weshalb sie gekommen war.


	»Ich hoffe, ich bin nicht zu früh dran«, schloß sie. Die Frau winkte ab. »Sie hätten schon um sechs kommen können. Seit diesem Zeitpunkt hält Mister Harper sich in seinem Büro auf. Jeder soll schließlich die gleiche Chance haben, verstehen Sie?« Nein, das verstand sie nicht… Aber schon zwei Minuten später sah das anders aus. Harper ließ sie umgehend hereinbitten. Er saß hinter einem riesigen Schreibtisch, auf dem sich verstaubte Akten stapelten. Wahrscheinlich waren darin längst abgeschlossene Fälle verwahrt. Harper umgab sich mit seinen Erfolgen aus der Vergangenheit. Der Anwalt war Anfang Sechzig, wirkte aber älter. Dieser Eindruck wurde verstärkt durch das schüttere Haar und das graue, aufgequollene Gesicht. Harper trank viel. Das war bekannt. Und er fing schon frühmorgens damit an…
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